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(Mk 1,40-45)

Vom heiligen Franziskus wird erzählt, dass er einmal einem Aussätzigen begegnete. Wie
üblich ging er zunächst an ihm vorbei.  Doch nach ein paar Schritten wurde ihm seine
Missachtung des Aussätzigen bewusst: Er kehrte um, nahm den Aussätzigen in die Arme
und gab ihm einen Kuss.

Wenn man diese Geschichte Kindern erzählt,  schütteln sie sich. Einen Aussätzigen zu
umarmen  und  zu  küssen  ist  einfach  unvorstellbar.  Manche  nennen  als  Grund  die
Ansteckungsgefahr, andere geben zu, dass sie sich unendlich ekeln würden.

Aus der Sicht der Kinder ist diese Reaktion normal und wir Erwachsenen denken und
handeln  genauso.  Allerdings  kommt  es  immer  wieder  vor,  dass  wir  wie  Franziskus
umkehren  müssen.  Wir  werden  mit  Dingen  konfrontiert  und  müssen  uns  damit
beschäftigen, ob wir wollen oder nicht. Auch eine Art der Umarmung? Am deutlichsten
wird  dies  bei  Krankheit  und  Tod.  Themen,  die  wir  gerne  meiden  und  an  denen  wir
vorübergehen.  Umso  stärker  ist  die  Betroffenheit,  wenn  wir  nicht  mehr  ausweichen
können.

Wie begegnen wir denn z.B. dem Tod einer jungen Mutter oder der schweren Krankheit
eines engen Freundes? Weichen wir aus? Gehen wir weiter? Kehren wir um und blicken
den Gegebenheiten ins Gesicht, auch wenn sie nicht einfach sind, auch wenn wir meinen,
wir würden sie nicht verkraften oder aushalten?

Die Lebenserfahrung lehrt uns, dass wir dann damit zurechtkommen, wenn wir uns auf
Leid  einlassen,  es  als  Gegebenheit  annehmen  und  nicht  wegschieben.  Letztendlich
nehmen wir es in unser Herz auf, umarmen es - vielleicht mit Tränen in den Augen und
schweren Herzens. Wir müssen damit umgehen und leben lernen. Das gilt aber nicht nur
für die, denen Krankheit oder Tod bei andern begegnen. Dieses Umarmen-müssen gilt in
ganz besonderer Weise für die, die selbst davon betroffen sind. Der Aussätzige, von dem
das Evangelium erzählt, kann hier Beispiel sein.

Was hat dieser Mann wohl erlebt, als er krank wurde? Zuerst musste er selbst erkennen
und dann auch noch öffentlich zugeben, dass er krank ist. Damals wie heute ist er damit
aus der Alltagsgesellschaft ausgeschlossen. Wer krank ist, kann nur erschwert oder gar
nicht mehr dem Alltagsbetrieb standhalten. Das hat Konsequenzen. Viele fangen an zu
kämpfen  und  tun  alles  dafür  um wieder  gesund  zu  werden.  Doch  die  Voraussetzung
hierfür ist, dass ich klar erkenne und zumindest mir selbst eingestehe, dass ich krank bin.
Erst dann kann ich überlegen, wie es weitergehen soll.

Für den Aussätzigen war nach diesem Eingeständnis klar, dass er allein nicht zur Heilung
finden kann. Und offensichtlich fand er diese Heilung auch sonst nirgends. Also beschritt
er neue Wege. Er machte sich auf den Weg zu Jesus. Es ist eine eindrückliche Szene, die
uns das Evangelium schildert: Der Aussätzige kommt zu Jesus; er bittet ihn um Hilfe, er
fällt vor ihm auf die Knie und sagt dann: »Wenn du willst, kannst du machen, dass ich rein
werde.« Obwohl sein Wunsch überdeutlich ist, gilt nicht mehr nur, was der Kranke selbst
will: Er überlässt sich Jesus. 



»Wenn  du  willst«  -  wenn  ich  diese  Worte  einmal  ganz  langsam  nachspreche  und
nachdenke, dann spüre ich geradezu, wie viel Vertrauen in Jesu Kraft und Macht darin
enthalten ist. Der Aussätzige bringt Jesus un-glaublich viel Glaube entgegen. Er ist bereit
sich auf ihn einzulassen, sich auf ihn zu verlassen, Jesus antwortet mit denselben Worten:
»Ich will  es.« Mensch und Gott  vertrauen einander -  und so kann Heilung stattfinden.
»Wenn du willst« - »ich will es!« 

Ich habe mir überlegt, was geschehen wäre, wenn dieser Mann nicht rein geworden wäre.
Mir fielen die vielen Kranken ein, die eben nicht gesunden. Unter all denen begegnen mir
immer wieder welche, die trotz ihrer Krankheit heil wirken. Es sind Menschen, die sagen
können:  Wenn du  willst  ...  und  die  Gottes  Antwort  so  oder  so  annehmen.  Wenn sie
sterben, sterben sie versöhnt und hoffnungsvoll. »Wenn du willst«...

Manchmal  wünschte  ich  mir,  ich  könnte  in  meinem  Reden  mit  Gott  diese  Worte  so
aussprechen  wie  dieser  Aussätzige.  Es gehört  viel  Demut  dazu  -  aus  der  Erkenntnis
heraus, dass wir Menschen nicht alles selbst wieder in Ordnung bringen können. Gottes
Hilfe ermöglicht uns rein zu werden, zu uns selbst und zu den andern zurückzufinden.

Darüber lässt sich nicht schweigen. Ich kann diesen Aussätzigen gut verstehen, dass er
von seiner Heilung erzählen will - bei jeder Gelegenheit, die sich bietet. Geht es uns nicht
genauso, wenn wir etwas gewagt haben und das gelungen ist?

Der Aussätzige hat am eigenen Leib erlebt, wie Mensch und Gott zueinander finden. Er
hat sich auf den Weg gemacht mit einer Sehnsucht, die ihn vorantrieb. Diese Sehnsucht
hat er in Gottes Hände gelegt und darauf vertraut, dass es gut werden wird. Er hat sich
berühren lassen, die Antwort Gottes angenommen und wurde rein. Wann immer er kann,
erzählt er, wie er durch den Glauben umarmt wurde.

»Wenn du willst« ... Diese Worte in Demut und Geduld einzuüben, ja, sie zu umarmen,
kann unser Leben verändern.


